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Einführung
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    Ein Junge mit drei Brotlaiben unter dem Arm, die Taschen leer und den Kopf voller Pläne, betritt eine neue Stadt und erfindet sich neu. Dieses Bild, das Benjamin Franklins Erzählung durchzieht, bündelt die zentrale Idee seines Lebensberichts: Aus bescheidenem Beginn erwächst durch Disziplin, Neugier und Gemeinschaftssinn ein öffentlich wirksames Dasein. Die Autobiografie zeigt, wie privater Fleiß und bürgerliche Verantwortung einander befruchten. Zwischen Werkstatt, Lesestube und Versammlungssaal tastet Franklin nach einer Lebensform, die Nutzen stiftet und Persönlichkeit bildet. Der Weg von der Druckerschwärze zur Aufklärung wird dabei nicht als Wunder, sondern als methodisches, lernendes Voranschreiten dargestellt.

Dieses Buch gilt als Klassiker, weil es mehreren Traditionen zugleich Maß und Richtung gab: der Autobiografie, der Bürger- und Erfolgserzählung, dem aufklärerischen Lebenskunsttext. Sein nüchterner, klarer Stil und sein Vertrauen in Erfahrung, Vernunft und praktische Tugend prägten die Literatur einer neuen Nation und hallen bis heute nach. Franklin verbindet Selbsterzählung mit sozialem Entwurf und macht sein Leben zur Versuchsanordnung bürgerlicher Selbstverbesserung. Die Wirkung reicht von Lebensratgebern bis zu literarischen Bildungsromanen, von politischen Memoiren bis zu ironischen Gegenstimmen. Als frühes, einflussreiches Modell selbstbestimmter Autorschaft steht es zentral in der Literaturgeschichte.

Verfasst wurde Benjamin Franklins Leben: Die Autobiografie von Benjamin Franklin vom Autor selbst, in mehreren Etappen und an unterschiedlichen Orten. Die erste längere Niederschrift entstand 1771, weitere Teile folgten 1784 und 1788; die Arbeit blieb unvollendet. Nach Franklins Tod 1790 erschien der Text zunächst 1791 in einer französischen Übersetzung, frühe englische Fassungen folgten 1793; eine erste vollständige englische Ausgabe wurde 1818 veröffentlicht. Die Entstehungsgeschichte spiegelt den transatlantischen Horizont der Aufklärung und die Fragmentarität eines Lebens im öffentlichen Dienst. Der Publikationskontext erklärt zugleich, warum das Werk als Zeitdokument und literarisches Artefakt gleichermaßen gelesen wird.

Inhaltlich skizziert Franklin seinen Weg von den Anfängen in Boston über die Lehrjahre im Druckereigewerbe bis zu seinem Aufstieg in Philadelphia. Er schildert, wie Lektüre, Arbeitsethos und Austausch in Vereinen seine Horizonte erweiterten und wie aus privater Tüchtigkeit öffentliches Wirken wurde. Wissenschaftliche Neugier, Unternehmungsgeist und bürgerliche Organisationen bilden Knotenpunkte der Erzählung. Dabei steht weniger der Glanz späterer Staatsämter im Vordergrund als die Ausbildung von Gewohnheiten, Netzwerken und Überzeugungen. Franklin zeichnet die Schritte eines Lernenden nach, der aus Fehlern Nutzen zieht und Gelegenheiten schafft, anstatt sie bloß zu erwarten.

Franklins Absicht ist explizit didaktisch und persönlich zugleich: Er schreibt zunächst für einen nahen Adressatenkreis und hofft doch auf einen weiteren Nutzen für Unbekannte. Der Bericht soll zeigen, wie man mit begrenzten Mitteln, aber mit Ordnungssinn, Selbstprüfung und Gemeinsinn vorankommt. Die Autobiografie ist damit weniger Selbstfeier als Werkzeugkasten. Sie demonstriert, wie Prinzipien in Routinen übersetzt werden, wie Netzwerke entstehen und wie aus individuellem Fortschritt kollektiver Nutzen wächst. Franklin hält seine Erzählung frei von Geziertheit und legt Wert auf Nachvollziehbarkeit. Die Linie zwischen persönlicher Erinnerung und praktischer Anleitung ist bewusst durchlässig angelegt.

Literarisch steht das Werk im Zeichen der Aufklärung: Es bevorzugt klare Konstruktion, anschauliche Beispiele und die Prüfung an der Erfahrung. Franklin verknüpft die Form der Lebensgeschichte mit dem Duktus eines Versuchberichts, in dem Irrtum und Korrektur produktiv sind. Statt heroischer Pose wählt er eine prosaische, gelassene Nähe, die Vertrauen stiftet. Diese Haltung macht den Text anschlussfähig an bürgerliche Lesekulturen und an die entstehende Öffentlichkeit von Vereinen, Salons und Druckereien. Zugleich erweitert er die Gattung: Bekenntnis, moralische Betrachtung und Protokoll der Selbstbildung greifen ineinander und schaffen ein hybrides Modell, das spätere Autorinnen und Autoren aufnahmen und variierten.

Zentrale Themen sind Selbstverbesserung, Mäßigung, Fleiß, neugiergetriebene Erkenntnis und Verantwortungsbewusstsein gegenüber der Gemeinschaft. Franklin präsentiert Gewohnheiten nicht als Starrheit, sondern als lernfähige Struktur, die Freiheit ermöglicht. Bildung wird als tätige Praxis begriffen, nicht als Ornament. Das Buch zeigt, wie aus Lesekreisen, Debattenclubs und Handwerksbetrieben Orte der Mitbestimmung werden. Es verhandelt die Balance zwischen Nutzenkalkül und Tugend, zwischen individueller Laufbahn und öffentlichem Wohl. Diese Themen verdichten sich in Motiven wie Listen, Projekten und Experimente, die zeigen, wie Ziele messbar werden, ohne den Sinn für Kontingenz und Zufall zu verlieren.

Als Modell des sogenannten Self-Made-Man prägte die Autobiografie das Selbstverständnis einer Gesellschaft, die Chancen, Arbeit und bürgerliche Kooperation hochhält. Sie wurde nachgeahmt, kommentiert, gefeiert und parodiert – ein Zeichen ihrer Reichweite. Spätere Autobiografien, Bildungsnarrative und Sachbücher nehmen ihre Dramaturgie auf: vom tastenden Beginn über die Formung von Gewohnheiten hin zu wachsender sozialer Wirksamkeit. Auch die kritische Auseinandersetzung, die auf Auslassungen oder blinde Flecken hinweist, verdankt ihr Impulse. So wirkt das Buch weniger als Rezept denn als Ausgangspunkt eines Gesprächs darüber, was Selbstbestimmung und Gemeinsinn in unterschiedlichen Zeiten bedeuten können.

Die Rezeptionsgeschichte ist ebenso vielfältig wie langlebig. Früh wurde der Text in Schulen und Lesevereinen als Beispiel zweckmäßiger Prosa geschätzt; zugleich rief er Skepsis hervor, wo seine Praktikabilität über das Einzelleben hinaus beansprucht schien. Übersetzungen trugen das Werk weit über den anglophonen Raum hinaus. Seine Mischung aus Anekdote, Reflexion und methodischer Selbstprüfung machte es einer breiten Leserschaft zugänglich. Dass es unvollendet blieb, verstärkte den Reiz, weil es Offenheit statt Schlusslehre bietet. Der anhaltende Diskurs – zustimmend, prüfend, ironisch – hält das Buch im Gespräch und sichert seine Präsenz im Kanon.

Heute, in Zeiten beschleunigter Lebensläufe und öffentlicher Selbstdarstellung, gewinnt die Autobiografie neue Lesbarkeit. Sie zeigt, wie man Ziele formuliert, Lernprozesse strukturiert und Netzwerke pflegt, ohne die Verpflichtung gegenüber der Gemeinschaft zu verlieren. Zwischen persönlicher Marke und bürgerlicher Verantwortung eröffnet sie einen Raum der Reflexion. Die Verbindung von wissenschaftlicher Neugier und praktischem Nutzen spricht Debatten über Innovation, Ethik und Teilhabe an. Wer in Projekten denkt, findet hier eine Sprache der Prioritäten; wer über Sinn nachdenkt, findet Maßstäbe jenseits bloßer Effizienz. So bietet das Buch Orientierung, ohne die Ambivalenzen moderner Biografien zu glätten.

Die Lektüre überzeugt durch Klarheit, Ironie und handwerkliche Präzision. Franklin setzt auf anschauliche Szenen, Übergänge ohne Pathos und eine Stimme, die Selbstlob meidet und dennoch Ambition zeigt. Die Prosa bleibt dem Gegenstand verpflichtet und lädt zur Nachahmung im besten Sinn ein: nicht zur Kopie, sondern zur eigenen Erprobung. Die Erzählung entfaltet einen Rhythmus aus Versuch und Korrektur, der Vertrauen schafft. Man spürt, wie aus der Werkstatt des Druckers eine Schule der Urteilskraft wird. Diese stilistische Ökonomie macht das Buch zugleich angenehm lesbar und gedanklich gehaltvoll – eine seltene Kombination, die seine Dauerhaftigkeit erklärt.

Benjamin Franklins Autobiografie bündelt Erfahrung, Methode und Gemeinsinn zu einer Erzählung, die weit über ihr Jahrhundert hinausweist. Sie lehrt, wie aus Gewohnheiten Charakter und aus Charakter Wirkung entsteht, und zeigt, dass persönlicher Fortschritt ohne öffentliche Verantwortung unvollständig bleibt. Als Klassiker verbindet sie literarische Form, historisches Dokument und praktischen Rat. Ihre Themen – Selbstbildung, Maß, Engagement, Neugier – sprechen Leserinnen und Leser an, die Orientierung suchen, ohne sich einfachen Rezepten zu überlassen. Gerade darin liegt ihre bleibende Anziehungskraft: Sie lädt ein, das eigene Leben als reflektiertes Projekt zu begreifen und zugleich am Gemeinwesen mitzuwirken.
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    Benjamin Franklin beginnt seine Autobiografie mit dem Anlass des Schreibens an seinen Sohn und einer knappen Darstellung seiner Herkunft. Er schildert die Familie in Boston, die puritanische Prägung, seine kurze Schulzeit und die frühe, beharrliche Lektürefreude. Früh sammelt er handwerkliche Erfahrung als Lehrling in der Druckerei seines älteren Bruders. Dort übt er sich im Setzen, Drucken und Stil, verfasst heimlich Beiträge unter einem Pseudonym und entdeckt seinen Sinn für Debatte und öffentliche Angelegenheiten. Die frühen Jahre zeigen den Kern seiner Methode: Selbststudium, praktische Arbeit, nüchterne Zielsetzung und der Wille, durch nützliche Einsicht sozialen Aufstieg zu erreichen.

Spannungen mit dem Bruder und die Enge des Lehrvertrags führen zum Bruch. Franklin verlässt Boston und gelangt, nach einer beschwerlichen Reise, nach Philadelphia. Er beschreibt seine Ankunft betont sachlich: arm, unscheinbar, aber entschlossen, Arbeit zu finden. Er gewinnt Anstellung in einer Druckerei, überzeugt durch Fleiß und Ordnungssinn und knüpft erste Kontakte. Der nüchterne Blick auf die Stadt, ihre Geschäftsgepflogenheiten und religiösen Strömungen skizziert das Umfeld, in dem er sich einrichtet. Zugleich setzt er sein Selbststudium fort, verfeinert seinen Stil und legt die Grundlage für eine Laufbahn, die Gewerbe, bürgerliche Projekte und später auch Politik verbinden wird.

Ein früher Wendepunkt ist die Aussicht auf eigene unternehmerische Unabhängigkeit. Der Gouverneur von Pennsylvania ermuntert Franklin zu einer Reise nach England, verspricht aber Unterstützung, die sich als unverlässlich erweist. In London gestrandet, arbeitet Franklin in großen Druckereien, stärkt seine Fachkenntnisse und diszipliniert seine Gewohnheiten. Er schildert nüchtern, wie Temperenz, Sparsamkeit und methodisches Lernen ihn voranbringen, trotz enttäuschter Erwartungen. Nach seiner Rückkehr über ein Handelsunternehmen, das rasch endet, kehrt er nach Philadelphia zurück, arbeitet kurz für einen früheren Arbeitgeber und erkennt, dass er durch solide Technik, Verlässlichkeit und nüchterne Kalkulation die Grundlage für ein eigenes Geschäft legen kann.

Franklin gründet mit einem Partner eine Druckerei, übernimmt bald die Führung und weitet sein Geschäft aus. Er erwirbt eine Zeitung, modernisiert deren Inhalt und Stil und etabliert sie als zuverlässiges Publikationsorgan. Marktbeobachtung, nüchterne Buchführung und sparsame Lebensführung prägen seine Strategie. Er verfasst populäre Schriften, darunter den Kalender eines fiktiven Ratgebers, der praktische Lebensklugheit und humorvolle Sprüche bietet und seine Bekanntheit steigert. Zugleich baut er ein Netzwerk von Gesprächskreisen auf, das dem Austausch über nützliche Kenntnisse dient. So verbinden sich persönlicher Erwerb, Bildung und sozialer Nutzen zu einem integrierten Vorwärtskommen.

Als Instrument der Selbstvervollkommnung entwirft Franklin sein Programm der dreiundzwanzig, später dreizehn Tugenden. Er definiert klare Verhaltensweisen wie Mäßigung, Fleiß, Ordnung, Sparsamkeit und Aufrichtigkeit, führt Tabellen zur täglichen Selbstkontrolle und übt systematisch, jede Tugend nacheinander zu stärken. Er berichtet offen über Rückschläge und verwirft Perfektionismus zugunsten stetiger Verbesserung. Der praktische Ertrag steht im Mittelpunkt: besseres Zeitmanagement, Verlässlichkeit, Vertrauensgewinn. Franklin ordnet Moral als zweckmäßige Technik, die den Einzelnen und die Gemeinschaft nützlicher macht. Die Reflexion über Demut zeigt, wie Erfahrung und Kritik seinen Anspruch dämpfen und zugleich seine Methode belastbarer machen.

Mit zunehmender wirtschaftlicher Stabilität richtet Franklin den Blick auf öffentliche Projekte. Er schildert, wie ein Lesegesellschaftsmodell die erste Leihbibliothek hervorbringt, wie freiwillige Feuerwehren und Versicherungsvereine organisiert werden und wie Straßenbeleuchtung, Sauberkeit und Sicherheit durch bürgerschaftliche Kooperation verbessert werden. Er beteiligt sich an der Gründung einer Akademie, die praktische und klassische Bildung verbindet, und an einem Krankenhaus, das gemeinschaftlich finanziert wird. Die Darstellung betont, dass kleine, gut berechnete Schritte, Abonnements und Zusammenschlüsse freiwilliger Bürger nachhaltige Wirkung entfalten. Parallel steigt Franklin in öffentliche Ämter auf, etwa im Postwesen, wodurch Kommunikationswege und Verbreitung von Informationen effizienter werden.

Franklin berichtet in konzentrierter Form von seinen naturkundlichen Interessen, die aus Neugier und methodischem Vorgehen erwachsen. Er beschreibt Experimente und Beobachtungen, die ihn zu Einsichten über Elektrizität führen, sowie die Zusammenarbeit mit Korrespondenten im In- und Ausland. Die Anerkennung durch gelehrte Gesellschaften und die praktische Anwendung seiner Ergebnisse illustrieren seinen Grundsatz, Wissenschaft und Nützlichkeit zu verbinden. Zugleich bleibt der Ton sachlich: Er ordnet Entdeckungen in Netzwerke von Versuch, Austausch und Korrektur ein. So erscheint Forschung nicht als isolierte Inspiration, sondern als fortgesetzte, überprüfbare Arbeit mit öffentlichem Nutzen und reputationsbildender Wirkung.

Die Autobiografie skizziert Franklins wachsende Rolle in Verwaltung und Politik der Kolonie. Er unterstützt Papiergeldmaßnahmen, arbeitet als Postbeamter, dient der Versammlung als Schreiber und wird in Verteidigungsfragen aktiv, als äußere Konflikte zunehmen. Er organisiert Milizen, beschafft Material und begleitet Expeditionen, wobei er logistische und organisatorische Erfahrungen sammelt. Franklin berichtet über den Versuch, die Kolonien enger zu koordinieren, und analysiert nüchtern Widerstände und Interessenlagen. Er schildert Auseinandersetzungen mit den Eigentümerfamilien Pennsylvanias um Steuerfragen, die Grenzen privater Privilegien und die Notwendigkeit, Lasten gerecht zu verteilen, mit Blick auf Stabilität und Gemeinwohl.

Schließlich übernimmt Franklin den Auftrag, in London die Anliegen der Kolonie zu vertreten, insbesondere Steuer- und Verwaltungsfragen gegenüber den Eigentümern. Er beschreibt die Verhandlungsbedingungen, die Bedeutung von Information, Geduld und präziser Argumentation, sowie die Beschränkungen kolonialer Einflussnahme. Die Autobiografie bleibt unvollendet, vermittelt jedoch ein durchgängiges Programm: Der Weg individueller Selbstverbesserung führt über Arbeitsdisziplin, Ordnung und nützliche Kenntnisse zu gesellschaftlichem Nutzen. Persönlicher Ruf entsteht aus beständiger Verlässlichkeit. Institutionen gelingen durch schrittweise, kooperative Lösungen. So verdichtet sich die Botschaft, dass bürgerliche Tugend, praktisches Denken und öffentliches Engagement Wohlstand und Freiheit fördern.
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    Die Autobiografie Benjamin Franklins entfaltet sich vor dem Hintergrund der britischen atlantischen Welt des frühen 18. Jahrhunderts. Boston, wo Franklin 1706 geboren wurde, war ein puritanisches Handelszentrum mit regulierter Presse und strengen Zünften. Philadelphia, wohin er 1723 floh, entwickelte sich rasant zur führenden Hafenstadt der mittleren Kolonien unter Quäker-Hegemonie und religiöser Pluralität. London, das imperiale Machtzentrum, prägte Patronage, Handel und Ideenzirkulation. Die Kolonien standen im Rahmen des Merkantilismus, belastet durch wiederkehrende Konflikte wie Queen Anne’s War bis 1713 und King George’s War 1744–1748. Franklins Lebensbericht bewegt sich zwischen diesen Räumen und erklärt deren formende Wirkung auf Arbeit, Bildung, Politik und Wissenschaft.

Die sozialen Strukturen seiner Zeit waren durch Lehrlingswesen, Familienbetriebe, Zunftregeln und eine dynamische, auf Kredit basierende Atlantikökonomie bestimmt. In Pennsylvania erhoben proprietäre Grundherren Herrschaftsansprüche, während eine wachsende Versammlung städtischer Kaufleute und Handwerker politischen Einfluss gewann. Einwanderung aus dem deutschsprachigen Raum und aus Ulster ließ die Bevölkerung anschwellen, förderte jedoch Spannungen an der Frontier. Mangel an Edelmetallen begünstigte Papiergeldexperimente. Die Aufklärung verbreitete sich über Druckerzeugnisse, Lesegesellschaften und wissenschaftliche Korrespondenz. Franklins Autobiografie verortet persönliche Entscheidungen in dieser Matrix aus Religionsvielfalt, ökonomischem Wandel und entstehender Öffentlichkeit und macht so Zeit und Ort des Geschehens transparent.

Der Aufstieg der Druckkultur in Neuengland prägte Franklin früh. 1718 wurde er Lehrling bei seinem Bruder James in Boston und schrieb 1722 unter dem Pseudonym Silence Dogood satirische Briefe für den New-England Courant. Die koloniale Zensur traf das Blatt 1722, James wurde inhaftiert, und Konflikte über die Lehrlingsbindung eskalierten. Historisch dokumentieren diese Vorgänge die prekäre Pressefreiheit im Puritaner-Boston. In der Autobiografie schildert Franklin detailreich, wie diese Erfahrungen seinen Entschluss festigten, die Provinz zu verlassen und intellektuelle Autonomie zu suchen. Das Buch bindet so den Aufstieg der Druckpresse an die Formung einer republikanischen Öffentlichkeit und seines eigenen politischen Urteils.

Nach seiner Ankunft in Philadelphia 1723 arbeitete Franklin zunächst bei Samuel Keimer und baute ab 1728 gemeinsam mit Hugh Meredith eine eigene Werkstatt auf. 1729 erwarb er die Pennsylvania Gazette und machte sie zu einer führenden Kolonialzeitung, die Nachrichten, Aufsätze und wirtschaftliche Informationen bündelte. Papierknappheit, Postwege und Leserschaft prägten den kolonialen Medienverkehr. Die Gazette entstand zugleich als Knoten eines entstehenden Nachrichtenraums. In der Autobiografie erklärt Franklin, wie Fleiß, Sparsamkeit und geschicktes Networking sein Gewerbe trugen. Der Text verknüpft so ökonomische Fakten der Druckbranche mit der ideellen Rolle des Blattes für Debatte und Gemeinwohl.

Mit Poor Richard’s Almanack, erstmals 1732 erschienen, bediente Franklin ein Massenmedium für Kalenderdaten, Wetter, Astronomie und Morallehren. Almanache verbreiteten praktische Kenntnisse und Spruchweisheiten, erreichten ländliche wie städtische Leser und stützten die Alphabetisierung. Franklin druckte zudem Regierungsaufträge, einschließlich Papiergeld, und verfasste 1729 eine Abhandlung zur Notwendigkeit einer Papierwährung in Pennsylvania. In der Autobiografie deutet er diese Unternehmungen als Verbindung von Nutzen und Tugend: Lesestoff solle Arbeitstugend fördern, wirtschaftliche Instrumente der Warenzirkulation dienen. Das Buch spiegelt damit die historische Doppelfunktion der Druckkultur als Infrastruktur der Ökonomie und der moralischen Erziehung.

Die London-Reise 1724–1726 demonstriert koloniale Abhängigkeit von imperialer Patronage. Gouverneur William Keith versprach Franklin Kreditbriefe, lieferte sie in London aber nicht, sodass Franklin als Lohnarbeiter in großen Druckhäusern anheuerte. 1725 verfasste er in London eine philosophische Schrift über Freiheit und Notwendigkeit, von der er sich später distanzierte. Knotenpunkte wie Coffeehouses, Buchhandlungen und Gelehrtenzirkel vermittelten ihm Deismus, Naturphilosophie und Handwerkstechniken. Die Autobiografie legt offen, wie enttäuschte Patronage und metropolitanes Lernen sein Misstrauen gegen leere Versprechen und seine Hinwendung zu Selbsthilfe, Erfahrungswissen und bürgerlicher Kooperation schärften.

Die Pockenepidemien der 1720er und 1730er Jahre bilden einen zentralen Gesundheitshintergrund. In Boston löste die 1721 von Cotton Mather propagierte Inokulation erbitterte Kontroversen aus; Drucker wie der New-England Courant trugen die Debatte mit. 1736 starb Franklins vierjähriger Sohn Francis an den Pocken, ein Ereignis, das Franklin später zu öffentlicher Befürwortung der Inokulation veranlasste. In der Autobiografie thematisiert er dieses persönliche Trauma, eingebettet in die Wissenskonflikte seiner Zeit. Das Buch zeigt damit, wie medizinischer Fortschritt, religiöse Bedenken und öffentlicher Diskurs in der kolonialen Gesellschaft aufeinanderprallten und privates Leid politisch aufluden.

Franklins Gründung der Junto 1727 und der Library Company of Philadelphia 1731 markieren die Institutionalisierung bürgerlicher Selbsthilfe. Die Junto war ein Diskussions- und Aktionszirkel junger Handwerker und Kaufleute; die Library Company, als Subskriptionsbibliothek, verbreitete Bücher über Handwerk, Naturwissenschaft und Moral. Diese Einrichtungen professionalisierten das Wissensmanagement in einer Stadt ohne Universitäten. Historisch standen sie für die Verdichtung einer kommunikativen Öffentlichkeit. In der Autobiografie schildert Franklin minutiös die Regeln, Fragenkataloge und Finanzierungsmodelle dieser Vereinigungen und macht so sichtbar, wie politisches Urteilsvermögen und Gemeinsinn organisatorisch erlernt und dauerhaft gesichert wurden.

Die Union Fire Company von 1736, die kommunale Nachtwache, Straßenreinigung und Beleuchtung waren Franklin-initiierte Antworten auf urbane Risiken. Häufige Brände, eng bebaute Holzquartiere und fehlende kommunale Dienste bedrohten Handel und Gesundheit. Durch freiwillige Zusammenschlüsse, Subskriptionen und Zeitungswerbung etablierte Philadelphia brandpräventive Standards und Sicherheitskultur. Diese frühen Public-Private-Partnerschaften gelten als Keimzellen moderner Stadtverwaltung. Franklins Autobiografie dokumentiert die Entstehungsschritte, die Musterverordnungen und die praktische Umsetzung. Der Text erklärt, wie technische Geräte, Versicherungsmodelle und Nachbarschaftsorganisation die Verwundbarkeit der Stadt senkten und Bürgertugend in greifbare Infrastruktur übersetzten.

Mit dem Pennsylvania Hospital 1751, gemeinsam mit Thomas Bond, und der Academy and College of Philadelphia 1749–1751 erweiterten Franklin und Mitstreiter das Spektrum öffentlicher Einrichtungen. Bereits 1743 hatte Franklin eine Gesellschaft zur Förderung nützlichen Wissens angeregt, woraus die American Philosophical Society erwuchs. Als Postmeister von Philadelphia ab 1737 und ab 1753 als stellvertretender Generalpostmeister verbesserte er Routen, Zustellzeiten und Einnahmen. Die Autobiografie schildert, wie Stiftungen durch Matching-Subskriptionen finanziert und Postreformen organisatorisch verankert wurden. Das Werk stellt diese Gründungen als Antwort auf soziale Bedürfnisse und als Schule der Verantwortung dar.

Die Erweckungsbewegung der 1730er und 1740er, kulminierend mit George Whitefields Touren ab 1739, transformierte religiöse Landschaften. Whitefield predigte im Freien vor Tausenden; konfessionelle Grenzen wurden durchlässiger, und Spenden mobilisierten soziale Hilfswerke. Franklin druckte Whitefields Predigten, prüfte empirisch die Hörweite und blieb persönlich freundschaftlich verbunden, ohne seine eigene deistische Haltung aufzugeben. In der Autobiografie erscheinen diese Begegnungen als Praxisfall religiöser Toleranz, empirischer Neugier und Wohltätigkeit. Das Buch spiegelt, wie Erweckung, Medien und Philanthropie sich gegenseitig verstärkten und die Normen bürgerlicher Teilhabe formten.

Franklins elektrische Versuche von etwa 1746 bis 1752 verbanden koloniale Werkstattpraxis mit europäischer Wissenschaft. Über die Korrespondenz mit Peter Collinson verbreitete er Ergebnisse, publiziert 1751 in London als Experiments and Observations on Electricity. Das Drachenexperiment von 1752, die Einführung der Begriffe Batterie und Leiter sowie der Blitzableiter machten ihn berühmt; 1753 erhielt er die Copley Medal, 1756 wurde er Fellow der Royal Society. Die Autobiografie verknüpft diese Meilensteine mit der Darstellung von Versuchsanordnungen, Sponsoren und öffentlichem Nutzen. Sie zeigt Wissenschaft als bürgerliche Kooperation und als unmittelbare Gefahrenabwehr in Stadt und Schiffahrt.

Der Albany-Kongress 1754 zielte auf eine gemeinsame Kolonialpolitik gegenüber Frankreich und den Irokesen. Franklins Plan eines föderalen Verbandes mit einem vom König ernannten Präsidenten und einem kolonial gewählten Rat scheiterte an Widerständen in London und in den Kolonialversammlungen. Zeitgleich propagierte Franklin in der Pennsylvania Gazette die Einheitsparole Join, or Die, um Verteidigungsbereitschaft zu fördern. In der Autobiografie reflektiert er Ziele, Struktur und Ablehnungsgründe des Plans. Das Buch dokumentiert damit ein frühes, praktisch motiviertes Unionsdenken, das aus Postwesen, Grenzsicherheit und Steuerkoordination erwuchs und dennoch an divergierenden Interessen der Kolonien und der Krone zerbrach.

Die koloniale Verteidigung verschärfte sich in den 1740ern und 1750ern. 1747 initiierte Franklin in Philadelphia eine freiwillige Association, die Milizübungen, Befestigungen und Spenden organisierte, da Quäker-Pazifismus staatliche Bewilligungen hemmte. Im Siebenjährigen Krieg organisierte er 1755 im Auftrag General Braddocks Wagen und Proviant für den Marsch in den Ohio, der am Monongahela in eine Niederlage mündete. Die Autobiografie schildert Logistik, Verhandlungen mit Farmern und die Lehren aus dem Feldzug. Der Text zeigt, wie Sicherheitsbedürfnisse, konfessionelle Politik und Improvisation das koloniale Gemeinwesen prägten und administrative Lücken zivilgesellschaftlich geschlossen wurden.

Die Eigentümerpolitik Penns und die Steuerfrage zugunsten proprietärer Ländereien führten in Pennsylvania zu Dauerkonflikten. Franklin wurde 1751 in die Versammlung gewählt, profilierte sich als Komiteearbeiter und Finanzausschussmitglied und geriet in Auseinandersetzungen mit Gouverneuren über Miliz, Papiergeld und Besteuerung. 1757 entsandte ihn die Assembly nach London, um gegen die Steuerprivilegien der Proprietäre zu petitionieren und um institutionelle Klärungen zu erreichen. In der Autobiografie erscheinen diese Schritte als Kulmination eines bürgerlichen Reformprogramms. Das Buch endet mit seiner Abreise, wodurch die politischen Spannungen als offener Auftrag an Diplomatie und Rechtssuche sichtbar bleiben.

Franklins Autobiografie fungiert als politische Kritik, indem sie Amts- und Patronageversagen an konkreten Fällen bloßlegt. Die Episode mit Gouverneur Keith entlarvt hohle Zusagen; die Verzögerungen bei Verteidigung und Besteuerung prangern institutionelle Blockaden an. Zugleich erhebt das Werk eine meritokratische Gegenidee: Kompetenz, Öffentlichkeit und überprüfbare Ergebnisse statt Geburt und Titel. Die nüchternen Beschreibungen von Vereinsregeln, Spendenlogiken und Postreformen, wie auch die empirische Prüfung religiöser und naturwissenschaftlicher Behauptungen, kritisieren Autoritätsglauben und fordern Verantwortlichkeit. So entsteht ein republikanischer Maßstab für gute Verwaltung, der die Missstände des kolonialen Systems transparent macht.

Gesellschaftlich kritisiert das Buch verdeckte Klassenschranken, indem es Aufstieg über Bildung, Sparsamkeit und Kooperation als realen, aber institutionell abzusichernden Weg vorführt. Lehrlingswesen, Löhne, Kredit und Gemeindeleistungen werden als Felder ungleicher Chancen analysiert und durch Bibliothek, Hospital, Brandkasse und Akademie beantwortet. Konfessionelle Konflikte und pazifistische Blockaden werden nicht verspottet, sondern durch Organisationsvorschläge überwunden. Gegen proprietäre Privilegien setzt Franklin einen Steuerstaat mit Rechenschaft, gegen Willkür eine regelgebundene Öffentlichkeit. Die Autobiografie macht damit zentrale Probleme der Epoche sichtbar: die Kollision von Privileg und Gemeinwohl, die Verwundbarkeit ohne Institutionen und die Notwendigkeit bürgerlicher Beteiligung.
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    Einleitung
Benjamin Franklin war Drucker, Autor, Naturforscher, Erfinder, Diplomat und politischer Denker der nordamerikanischen Aufklärung. Seine bekanntesten Schriften umfassen Poor Richard's Almanack, die Autobiografie und Experiments and Observations on Electricity, die ihn in der atlantischen Welt zu einer Autorität machten. Als öffentlicher Intellektueller verband er praktische Lebensregeln, Witz und nüchterne Vernunft mit bürgerlichem Gemeinsinn. Politisch wirkte er an der Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten mit und prägte Debatten über Bildung, Kommunikation und Wirtschaft. Sein Stil gilt als klar, anekdotenreich und lehrhaft, seine Erfindungen wie der Blitzableiter verknüpften Forschung und Gemeinwohl. Franklins Lebensweg bildet ein Muster bürgerlicher Selbstbildung und sozialer Verantwortung.
Bildung und literarische Einflüsse
Franklin besuchte nur wenige Jahre formaler Schule, erwarb jedoch eine umfassende Bildung durch autodidaktisches Lesen und handwerkliche Praxis. Als Jugendlicher arbeitete er in einer Druckerei der Familie und erlernte Satz, Vertrieb und kaufmännische Disziplin. Früh verfasste er satirische Beiträge unter Pseudonym und testete so Stimme, Ton und Argumentationsweise. Die Arbeit am Setzkasten schärfte seinen Blick für Prägnanz, Typografie und die Ökonomie der Worte. Reisen zwischen den Kolonien und Aufenthalte in London erweiterten seinen Horizont, insbesondere hinsichtlich Pressewesen, Handel und städtischer Öffentlichkeit. Aus dieser Mischung aus Praxis, Lektüre und Gespräch erwuchs sein charakteristischer, pragmatischer Zugang zu Wissen.
Literarisch prägten ihn Moralisten und Essayisten wie die Autoren des Magazins The Spectator, deren klare Prosa und bürgerliche Tugendlehre er bewunderte und adaptierte. Philosophisch orientierte er sich an aufklärerischen Denkern, deren empirische Methoden und Freiheitsideen seine Haltung formten; Namen wie Francis Bacon, John Locke und Isaac Newton standen für Beobachtung, Experiment und nützliche Anwendung. Diese Einflüsse nährten seinen Stil: auf Beweise gestützt, frei von Zierrat, didaktisch, aber oft humorvoll. In seinen Sentenzen verband er antike Maximen mit zeitgenössischem Nutzenkalkül. Das Ergebnis war eine Schreibweise, die breite Leserschaften erreichte, ohne an intellektueller Strenge einzubüßen.
Literarische Laufbahn
Seine literarische Laufbahn begann in den 1720er-Jahren mit frechen, anonymen Kolumnen und entwickelte sich rasch zu einer umfassenden publizistischen Tätigkeit. Als Drucker und Verleger baute er eine der einflussreichsten Zeitungen der Kolonien auf und nutzte sie, um Nachrichten, Kommentare und polemische Stücke zu verbreiten. Unter wechselnden Pseudonymen erprobte er Genres von der Satire bis zur belehrenden Skizze. Die Nähe zum täglichen Geschäft des Druckens verlieh seinen Texten eine ausgeprägte Leserorientierung: Klarheit, Kürze, Nutzen. So gewann er Reputation als verlässliche Stimme, die zugleich unterhielt und instruierte, und schuf die Grundlage für spätere Buchprojekte.
Mit Poor Richard's Almanack erreichte Franklin eine außergewöhnliche Verbreitung. Der jährlich erscheinende Kalender verband Bauernregeln, Wetterprognosen und praktische Hinweise mit eingängigen Sinnsprüchen. In den Maximen über Fleiß, Sparsamkeit, Zeitdisziplin und Gemeinsinn kondensierte er ein Ethos bürgerlicher Selbstregierung. Der spätere Essay The Way to Wealth fasste diese Lehrsätze pointiert zusammen und wurde vielfach nachgedruckt. Stilistisch setzte er auf sprechende Beispiele, Humor und das Spiel mit volkstümlicher Stimme. Kritisch wurde ihm gelegentlich utilitaristische Nüchternheit attestiert; doch das breite Publikum schätzte die Kombination aus Unterhaltung und Orientierung im Alltag.
Seine wissenschaftlichen Arbeiten zur Elektrizität machten ihn international bekannt. In Experiments and Observations on Electricity legte er Versuchsreihen, Gerätebeschreibungen und theoretische Deutungen vor, die das Verständnis von Ladung, Leitern und atmosphärischen Phänomenen vorantrieben. Der Blitzableiter ist die prominenteste praktische Anwendung dieser Studien. Die schlichte, genaue Darstellung seiner Ergebnisse schuf Vertrauen über Sprach- und Ländergrenzen hinweg. Seine Arbeiten fanden in gelehrten Kreisen weithin Anerkennung, und seine Korrespondenz mit europäischen Forschern verdichtete ein transatlantisches Netzwerk. Auch hier verband er Erkenntnisgewinn mit öffentlichem Nutzen, ein Markenzeichen seines Wirkens.
Die Autobiografie, über mehrere Jahrzehnte verfasst, gehört zu den langlebigsten Büchern der amerikanischen Literatur. Sie schildert seinen Aufstieg vom Lehrling zum Bürgerführer und bietet ein System der Selbstkultivierung, das Tugenden, Routinen und kontinuierliche Verbesserung betont. Die Erzählweise ist anschaulich, dialogisch, oft selbstironisch; zugleich bleibt sie ein Lehrbuch der Lebensführung. Teile erschienen zu Lebzeiten in Auszügen, vollständige Fassungen zirkulierten in den 1790er-Jahren in Europa und Nordamerika. Kritisch wurde sowohl ihr Modell des nützlichen Lebens gelobt als auch ihre Tendenz zur Vereinfachung komplexer sozialer Realitäten diskutiert.
Überzeugungen und Engagement
Franklins Überzeugungen wurzelten in der Idee, dass Wissen dem Gemeinwohl dienen müsse. Er förderte öffentliche Bildung, Bibliotheken und den offenen Austausch von Erkenntnissen. In Philadelphia initiierte er Vereinigungen und Einrichtungen, die Lesekultur, Wissenschaft und bürgerliche Sicherheit stärkten, darunter eine Leihbibliothek, eine Feuerwehr und Vereine für naturkundliche Forschung. Seine Rolle als Postbeamter verstand er als Infrastrukturpolitik: schnellere Kommunikation sollte Handel, Wissenschaft und Demokratie befördern. In Schriften und Reden verteidigte er Pressefreiheit und religiöse Toleranz, wobei er konfessionelle Konflikte durch praktische Kooperation zu entschärfen suchte. Pragmatismus, nicht Doktrin, blieb sein Leitmotiv.
Politisch plädierte Franklin früh für koloniale Kooperation und später für Unabhängigkeit, wenn Reformen ausblieben. Das Emblem Join, or Die verdichtete seinen Ruf nach Einigkeit in Zeiten äußerer Bedrohung. Während der Revolution wirkte er als Diplomat in Europa, warb um Unterstützung und verhandelte Bündnisse sowie Friedensbedingungen. Seine Berichte und Briefe zeigen einen nüchternen Realismus, kombiniert mit taktischem Witz. Öffentlichkeit und Kritiker erkannten ihm Verhandlungsgeschick und eine seltene Fähigkeit zu, zwischen verschiedenen politischen Kulturen zu vermitteln. Seine Glaubwürdigkeit speiste sich aus praktischen Erfolgen und dem Bild des nützlichen Gelehrten.
In der Frage der Sklaverei entwickelte Franklin seine Position weiter. Während er in früheren Jahren gängige Praktiken nicht grundsätzlich in Frage stellte, wandte er sich im Alter deutlich gegen die Institution. He unterstützte Organisationen, die eine schrittweise Abschaffung befürworteten, und veröffentlichte scharfe, teils satirische Texte gegen den Menschenhandel. Dadurch nutzte er Reputation und Feder, um eine moralische Neuorientierung zu befördern. Seine Haltung stand exemplarisch für eine breitere aufklärerische Kritik an Unfreiheit, ohne die Widersprüche seiner Zeit völlig aufzulösen. Auch hier verband er Überzeugung mit öffentlichkeitswirksamer Argumentation.
Letzte Jahre und Vermächtnis
In den späten 1770er- und frühen 1780er-Jahren prägte Franklin als Gesandter in Frankreich die Außenpolitik der Vereinigten Staaten entscheidend. Er half, Unterstützung zu sichern und an Friedensverhandlungen mitzuwirken, die den Krieg beendeten. Zurückgekehrt, engagierte er sich in verfassungsgebenden Debatten und plädierte für Kompromissfähigkeit als Mittel der Staatskunst. Seine Gesundheit war bereits angegriffen, doch er blieb publizistisch und institutionell aktiv. Besonders hervor trat sein Einsatz gegen die Sklaverei in den späten 1780er-Jahren, als er Eingaben an politische Gremien unterstützte und mit satirischen Stücken moralischen Druck erhöhte.
Franklin starb 1790 in Philadelphia. Zeitgenössische Reaktionen umfassten Trauerzüge, Nachrufe und Würdigungen in europäischen und amerikanischen Zeitungen; die Anteilnahme reichte weit über lokale Grenzen. Sein Vermächtnis vereint Literatur, Wissenschaft, Erfindung und Staatskunst. Die Autobiografie prägte das Genre der Selbstentwürfe, die Sentenzen des Almanachs wurden Teil populärer Redewendungen, seine wissenschaftliche Methode blieb Vorbild praktischer Aufklärung. Institutionen, die er gründete oder prägte, wirken fort. Als kulturelles Symbol steht er für Lernbereitschaft, Gemeinsinn und technikfreundliche Vernunft; seine Präsenz im öffentlichen Gedächtnis, auch auf Geldscheinen und in Lehrplänen, bezeugt anhaltende Bedeutung.
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Leipzig.



Druck und Verlag von Philipp Reclam jun.


Twyford, bei dem Bischof von St. Asaph[2], 1771. Twyford[1] war der Landsitz des Bischofs Shipley, welchem Franklin sehr befreundet war. D. H.

Mein lieber Sohn!




Ich habe mir stets ein Vergnügen daraus gemacht, irgend welche kleine Anekdoten über meine Vorfahren zu sammeln[1q]. Du wirst dich noch der Erkundigungen erinnern, welche ich unter meinen noch lebenden Verwandten anstellte, als du mit mir in England warst, und der Reise, welche ich zu diesem Zwecke unternahm. Da ich mir einbilde, es dürfte für dich in gleicher Weise angenehm sein, meine Lebensumstände kennen zu lernen, von denen dir manche noch unbekannt geblieben sind, und da ich den Genuß der ununterbrochenen Muße einer Woche in meiner gegenwärtigen ländlichen Zurückgezogenheit erwarte, so setze ich mich nieder, um sie für dich aufzuzeichnen.

Hierzu veranlassen mich noch einige andere Beweggründe. Da ich aus der Armut und Dunkelheit, worin ich geboren und aufgewachsen bin, zu einer gewissen Wohlhabenheit und einigem Ruf in der Welt mich aufgeschwungen und meinen bisherigen Lebensweg mit einem nicht unbedeutenden Erfolge zurückgelegt habe, so werden meine Nachkommen vielleicht begierig sein, die von mir angewandten Mittel kennen zu lernen, welche mir, unter Gottes Segen, so viel Gedeihen brachten, zumal sie einige derselben für ihre eigene Lage passend und darum der Nachahmung würdig erachten dürften.

Jenes Glück hat mich, wenn ich darüber nachdachte, schon manchmal zu der Äußerung veranlaßt, daß, wenn  es in meine Wahl gegeben wäre, ich gar keinen Anstand nähme, dasselbe Leben wiederholt noch einmal von vorn anzufangen, wobei ich nur das Vorrecht beanspruchen würde, welches Schriftstellern bei einer zweiten Auflage zusteht: nämlich einige Druckfehler der ersten zu verbessern. Auch möchte ich, neben Berichtigung der Fehler, noch einige leidige Zufälle und Begebenheiten desselben mit anderen, günstigeren vertauschen. Allein selbst wenn mir dies verwehrt wäre, würde ich noch immer das Anerbieten annehmen. Weil nun aber eine solche Wiederholung nicht zu erwarten ist, so scheint wohl nichts dem abermaligen Durchleben unsres Daseins so nahe zu kommen, als die Erinnerung an dieses Leben selbst und die schriftliche Aufzeichnung desselben, um diese Erinnerung so dauerhaft wie möglich zu machen. Damit werde ich überdies dem, bei alten Männern so natürlichen Hange mich hingeben, von sich und ihren früheren Thaten zu reden, und meiner Neigung ganz unbeschränkt folgen können, ohne deshalb denen langweilig zu werden, welche aus Achtung vor meinem Alter sich verpflichtet halten möchten, mir zuzuhören, da es ja jedem freistehen wird, mich je nach Belieben zu lesen oder nicht. Endlich aber – ich will es nur lieber gleich gestehen, da mir doch niemand das Gegenteil glauben würde – werde ich bei dieser Arbeit vielleicht meine Eitelkeit zum guten Teil befriedigen. Ich habe nämlich kaum je die einleitende Redensart gehört oder gelesen: »Ich darf wohl ohne Eitelkeit behaupten,« ohne daß nicht sogleich irgend ein charakteristisches Zeichen von Eitelkeit gefolgt wäre. Die meisten Menschen hassen die Eitelkeit an anderen, so sehr sie auch selbst damit behaftet sein mögen; allein ich gönne ihr gern Spielraum, wo immer ich ihr begegne, in der Überzeugung, daß sie oft für ihren Besitzer und auch für andere im Bereich seines Wirkungskreises gutes erzielt. Es wäre daher in vielen Fällen gar nicht so unvernünftig, wenn ein Mensch dem  lieben Gott für seine Eitelkeit ebenso sehr danken würde, wie für die übrigen Behaglichkeiten des Lebens.

Da ich nun gerade von Dank gegen Gott spreche, so will ich auch in aller Demut anerkennen, daß ich das erwähnte Glück meines vergangenen Lebens seiner gütigen Vorsehung verdanke, welche mir die Mittel in die Hand gab, deren ich mich dann bediente, und welche ihnen Erfolg verlieh. Mein Glaube in diesem Punkte veranlaßt mich zu hoffen – wenn ich mich auch nicht darauf verlassen darf –, daß sich dieselbe Güte auch noch ferner an mir bewähren werde, indem sie entweder die Dauer meines Glücks bis an das Ende meines Lebens verlängert, oder mich mit Kraft erfüllt, traurige Unfälle zu tragen, die auch mich, so gut wie andere, treffen können. Die Gestaltung meines künftigen Schicksals ist nur dem bekannt, in dessen Hand unser Geschick ruht, und der auch selbst unsere Leiden zu unserm Heile zu lenken vermag.

Die Aufzeichnungen eines meiner Oheime, der wie ich gern Nachrichten über unsere Familie sammelte, sind mir zu Händen gekommen und haben mir mehrere Einzelnheiten über unsere Vorfahren geliefert. Aus diesen Notizen erfuhr ich, daß, wählend einer Zeit von mindestens dreihundert Jahren, die Familie in demselben Dorfe (Ecton[3] in Northamptonshire) auf einem Freigute[4] von ungefähr dreißig Ackern lebte. Wie lange schon vor jener Zeit sie dort gewohnt hatten, konnte mein Oheim nicht in Erfahrung bringen; wahrscheinlich aber noch vor dem Aufkommen der Zunamens wo sie den Namen Franklin annahmen, mit welchem früher eine besondere Standesklasse belegt wurde. Dieser kleine Grundbesitz würde für ihren Lebensunterhalt nicht ausgereicht haben, wenn sie nicht nebenher das Gewerbe eines Grobschmied[5]s getrieben hätten, welches bis zu meines Oheims Zeit in der Familie blieb, indem immer her älteste Sohn für dieses Gewerbe erzogen wurde, ein Brauch, welchen auch sowohl er  wie mein Vater für ihre ältesten Söhne beibehielten. Bei meinen Nachforschungen in den Kirchenbüchern zu Ecton fand ich eine Nachricht über ihre Geburten, Heiraten und Todesfälle erst vom Jahre 1555 an, da in jenem Sprengel vor diesem Zeitpunkte keine Kirchenbücher gehalten worden waren. Aus diesen Kirchenbüchern erfuhr ich, daß ich der jüngste Sohn des jüngsten Sohnes seit fünf Generationen rückwärts war. Mein Großvater, Thomas, im Jahre 1598 geboren, lebte in Ecton, bis er zum ferneren Betriebe seines Handwerks zu alt war, und zog dann nach Banbury in Oxfordshire, woselbst sein Sohn John, bei dem mein Vater seine Lehrzeit durchmachte, als Färber wohnte. Bei seinem Tode ward er hier begraben; im Jahre 1758 haben wir sein Grabmal gesehen. Sein ältester Sohn Thomas wohnte in dem Stammhause zu Ecton und vererbte es mit dem dazu gehörigen Lande seiner einzigen Tochter, welche es, unter Zustimmung ihres Gatten Fisher aus Wellingborough, später an Isted, den gegenwärtigen Eigentümer, verkaufte. Mein Großvater hatte vier Söhne, welche das Mannesalter erreichten, nämlich: Thomas, John, Benjamin und Josias. Ich will dir über sie Auskunft geben, soviel ich bei dieser Entfernung von meinen Papieren kann, in welchen du genauere Nachweisung finden wirst, falls sie nicht während meiner Abwesenheit verloren gegangen sind.

Thomas erlernte bei seinem Vater das Handwerk eines Grobschmieds; da er aber einen recht gesunden, natürlichen Verstand hatte, so sorgte für seine geistige Ausbildung ein Herr, Namens Palmer, der zu jener Zeit der vornehmste Bewohner des Dorfes war, und auch alle meine Oheime zur Pflege ihrer Geisteskräfte ermunterte. Auf diese Weise erwarb Thomas sich Tüchtigkeit für die Geschäfte eines Notars, wurde bald eine wichtige Person in Dorfangelegenheiten und gehörte zu den Hauptleitern jedes öffentlichen Unternehmens, sowohl in Bezug auf die Grafschaft, wie  auf das Städtchen Northampton. Es wurden uns in Ecton viele merkwürdige Züge von ihm erzählt. Im Gennsse der Achtung und Gunst des Lord Halifax starb er am 6. Januar 1702 – genau vier Jahre vor meiner Geburt. Die Schilderung seines Lebens und Charakters, welche mehrere bejahrte Einwohner des Dorfes uns entwarfen, überraschte dich, wie ich mich entsinne, wegen ihrer Übereinstimmung mit dem, was du über mich selbst wußtest, so daß du sagtest: »Wäre er gerade an demselben Tage gestorben, wo du geboren wurdest, so könnte man an eine Seelenwanderung glauben.«

John erlernte, soviel ich weiß, das Geschäft eines Wollfärbers. Benjamin erlernte in London die Seidenfärberei. Er war ein geistig begabter Mann, dessen ich mich noch wohl entsinne; denn während meiner Kindheit kam er zu meinem Vater nach Boston und lebte mehrere Jahre in unserm Hause. Er erreichte ein hohes Alter. Sein Enkel, Samuel Franklin, lebt noch jetzt in Boston. In seinem Nachlaß fanden sich zwei Quartbände Gedichte im Manuskript, kleine, an seine Freunde gerichtete Gelegenheitsstücke. Er hatte eine Geschwindschrift erfunden, die er mich lehrte; da ich aber nie Gebrauch davon machte, so habe ich sie wieder vergessen. Ich wurde nach diesem Oheim getauft, zwischen welchem und meinem Vater ein besonders inniges Verhältnis bestand. Er war sehr fromm, ein eifriger Zuhörer der besten Prediger, deren Vorträge er zu seinem Vergnügen nach der von ihm erfundenen, schnellern Methode niederschrieb und auf diese Weise in verschiedenen Bänden sammelte. Auch mit der Politik beschäftigte er sich sehr gern – vielleicht zu viel für seine Verhältnisse. Erst unlängst fand ich in London eine von ihm angelegte Sammlung der vorzüglichsten über die Staatsereignisse von 1641 bis 1717 erschienenen Flugschriften. Wie sich aus der Zahlenfolge ergiebt, fehlen mehrere Bände, aber es sind doch noch acht Folianten und vierundzwanzig  Quart- und Oktavbände vorhanden. Die Sammlung war in die Hände eines Antiquars gekommen, der mich kannte, weil er mir mehrere Bücher verkauft hatte, und sie mir zeigte. Wahrscheinlich hatte sie mein Oheim vor seiner Abreise nach Amerika, vor ungefähr fünfzig Jahren, zurückgelassen. Am Rande finden sich viele Bemerkungen von seiner Hand.

Unsere schlichte Familie bekannte sich früh zur reformierten Lehre und beharrte während der Regierung der Königin Marie treu dabei, obschon sie wegen ihres Eifers gegen das Papsttum gefährdet war. Sie besaßen eine englische Bibel, und um diese desto sicherer zu verbergen, gerieten sie auf den Einfall, sie offen, mit über die Blätter gespannten Bindfäden, auf den Deckel eines Klappstuhls zu befestigen. Wollte nun mein Großvater seiner Familie vorlesen, so legte er den Deckel des Klappstuhles verkehrt auf seine Knie und wendete so die Blätter um, welche auf beiden Seiten von den Bindfäden niedergehalten wurden. Eins der Kinder war an die Thür gestellt, um sogleich Nachricht zu geben, wenn es den Apparitor[7] (einen Beamten des geistlichen Gerichtes) kommen sähe; dann wurde der Deckel mit der wie zuvor darunter versteckten Bibel wieder an seinen Platz gelegt. Ich erfuhr diese Anekdote von Oheim Benjamin. Die ganze Familie bewahrte ihre Anhänglichkeit an die anglikanische Kirche bis etwa gegen Ende der Regierung Karls II., wo gewisse, als Nonkonformisten abgesetzte Geistliche Konventikel[6] in Northamptonshire hielten, denen Benjamin und Josias sich anschlossen und denen sie fortwährend zugethan blieben. Die übrige Familie verharrte bei der bischöflichen Kirche.

Josias, mein Vater, hatte jung geheiratet und ungefähr ums Jahr 1682 seine Gattin und drei Kinder mit sich nach Neu-England gebracht. Da die Konventikel in der alten Heimat verboten waren und häufig gestört  wurden, so waren mehrere angesehene Männer seiner Bekanntschaft veranlaßt worden, nach Neu-England zu übersiedeln, und hatten ihn bewogen, sie dorthin zu begleiten, wo sie sich ihrer Religionsübung unbeanstandet hingeben zu dürfen hofften.

Mein Vater hatte von derselben Frau noch vier Kinder, die in Amerika geboren wurden, und weitere zehn von einer zweiten Frau, zusammen also siebzehn Kinder. Ich weiß noch recht gut, daß wir unserer dreizehn zusammen bei Tische saßen, die alle ein reifes Alter erreichten und heirateten. Ich war der jüngste Sohn und das vorletzte Kind und wurde zu Boston in Neu-England geboren[6q]. Meine Mutter, die zweite Frau, war Abiah Folger, Tochter des Peter Folger, eines der ersten Ansiedler in Neu-England, dessen Cotton Mather, in seiner Kirchengeschichte jener Provinz, als eines frommen wohlunterrichteten Engländers«, wenn ich mich der Worte recht entsinne, ehrend gedenkt. Wie mir erzählt wurde, schrieb er eine Menge kleiner Aufsätze, doch scheint nur einer gedruckt worden zu sein, der mir vor vielen Jahren zu Gesicht kam. Er erschien im Jahre 1675, in den kunstlosen Reimen jener Zeiten und Menschen geschrieben, war an die damals am Staatsruder stehenden Männer gerichtet und verwandte sich zu Gunsten der Gewissensfreiheit, der Wiedertäufer, Quäker und anderer Sektierer, welche Verfolgungen erduldeten. Diesen Verfolgungen schreibt er die Kriege mit den Eingebornen und andere Drangsale zu, welche das Land drückten, indem er sie als so viele Gerichte Gottes zur Züchtigung für so böse Thaten ansteht und die Regierung zum Widerruf solcher hartherzigen Gesetze ermahnt. Das Gedicht erschien mir mit männlicher Freimütigkeit und einer ansprechenden Einfalt geschrieben. Ich entsinne mich noch der sechs Endstrophen, habe aber die Wortfolge der beiden ersten von ihnen vergessen. Der Sinn war, daß sein Tadel aus Wohlwollen entspringe  und daß er deshalb als der Verfasser bekannt zu sein wünsche, denn, sagt er –


Zu Sherburne Eine Stadt auf der Insel Nantucket. wohn' ich jetzt und schreibe.

      Daß ich stets euer wahrer Freund,

      Der's ganz und gar nicht böse meint.

      Mit Namen Peter Folger bleibe.



Meine älteren Brüder kamen alle zu verschiedenen Handwerkern in die Lehre. Ich selbst wurde mit acht Jahren in eine lateinische Schule geschickt, da mein Vater mich als einen zehnten von seinen Söhnen für den Dienst der Kirche bestimmte. Die Schnelligkeit, mit der ich lesen lernte (was sehr frühe gewesen sein muß, da ich mich gar nicht mehr der Zeit erinnere, wo ich nicht lesen konnte), und die Ansicht seiner Freunde, daß ich sicher eines Tages ein sehr gelehrter Mann werden würde, bestärkten ihn in seinem Plane. Auch Oheim Benjamin gab seinen Beifall zu dieser Absicht und versprach mir alle seine Bände mit nachgeschriebenen Predigten, wenn ich mich bemühen wollte, diese zu lernen. Ich blieb indessen kaum ein Jahr in der lateinischen Schule[2q], obschon ich in dieser Zeit allmählich aus der Mitte meiner Jahresklasse an die Spitze derselben mich aufgeschwungen hatte und dann in die nächstobere vorrückte, um mit dieser am Ende des Jahres in die dritte zu treten. Allein mein Vater änderte inzwischen, wegen der großen Kosten einer gelehrten Erziehung, die er bei seiner zahlreichen Familie kaum erschwingen konnte, und bei dem ärmlichen Lebensunterhalt, welchen manche Männer von gelehrter Erziehung später fanden – Gründe, die er in meinem Beisein öfters gegen seine Freunde äußerte, – seinen ursprünglichen Plan, nahm mich aus der lateinischen Schule fort und schickte mich in eine Schreib- und Rechenschule, die Herr George Brownell hielt, ein  geschickter Lehrer, der seinem Berufe mit Erfolg vorstand, weil er sich einer liebreichen und ermutigenden Methode bediente. Unter ihm lernte ich bald eine vortreffliche Hand schreiben, im Rechnen aber wollte es mir durchaus nicht gelingen und ich machte keine Fortschritte darin. In einem Alter von zehn Jahren wurde ich von meinem Vater wieder nach Hause genommen, um ihm in seinem Geschäft, nämlich beim Seifensieden und Lichterziehen, zur Hand zu gehen. Dieses Gewerbe hatte er zwar nicht eigentlich gelernt, aber bei seiner Ankunft in Neu-England ergriffen, weil er gewahrte, daß er mit seinem eigentlichen Berufe, der Färberei, seine Familie nicht ernähren könne. Demgemäß wurde ich zum Schneiden der Dochte, Füllen der Gußformen, zur Bedienung des Ladens, zu Geschäftsausgängen u. s. w. verwendet.

Diese Beschäftigung gefiel mir nicht, wogegen ich eine starke Vorliebe für das Seeleben hegte; mein Vater wollte aber hiervon nichts wissen. Die Nähe des Wassers gab mir indes häufige Gelegenheit, mich oft darauf und hinein zu wagen, und bald verstand ich zu schwimmen und ein Boot zu führen. Wenn ich mit anderen Knaben fuhr, so wurde gewöhnlich mir das Steuerruder anvertraut, namentlich in schwierigen Fällen, wie ich denn auch bei allen übrigen Unternehmungen fast immer der Anführer der Schar war, die ich nicht selten in Verlegenheit brachte. Ich will hiervon ein Beispiel mitteilen, welches einen frühentwickelten Hang zu öffentlichen Unternehmungen zeigt, obschon derselbe damals nicht richtig geleitet war.

Der Mühlteich wurde an der einen Seite durch einen Salzsumpf begrenzt, an dessen Rande wir bei hohem Wasser uns aufstellten, um Ellritzen zu fangen. Durch vieles Getrampel hatten wir ihn zu einer Kotlache gemacht. Mein Vorschlag ging deshalb dahin, hier eine Werfte zu erbauen, auf welcher wir stehen konnten, wobei ich meinen Gefährten einen großen Haufen Steine zeigte, die zum  Bau eines Hauses in der Nähe des Sumpfes bestimmt waren und vortrefflich für unsern Zweck paßten. Demgemäß versammelte ich, nachdem sich die Werkleute am Abend entfernt hatten, eine Anzahl meiner Spielgenossen. Da wir fleißig wie die Ameisen waren, indem oft mehrere von uns mit vereinten Kräften einen Stein wegschleppten, so trugen wir sie denn alle fort und erbauten unsre kleine Werfte. Die Arbeiter erstaunten, als sie am Morgen ihre Steine nicht fanden, die wir eben für unsern Damm verbraucht hatten. Man forschte nach den Erbauern dieses Werkes; wir wurden entdeckt, man beklagte sich, und gar mancher von uns wurde von seinen Eltern streng gestraft. Obschon ich hartnäckig die Nützlichkeit des Baues verteidigte, so überzeugte mich mein Vater doch endlich, daß nichts nützlich sein könne, was nicht rechtlich sei.

Du wirst vielleicht begierig sein, auch Einiges über die Person und den Charakter meines Vaters zu erfahren. Er besaß eine vortreffliche Leibesbeschaffenheit, war von mittlerer Gestalt, aber wohl und kräftig gebaut; er war sehr begabt, konnte hübsch zeichnen, verstand ein wenig Musik und hatte eine helle, volltönende Stimme, so daß es viel Vergnügen gewährte, ihm zuzuhören, wenn er zu seiner Violine einen Psalm oder ein Lied sang, wie er wohl öfter Abends nach beendigtem Tagewerke zu thun pflegte. Auch war er ein mechanisches Talent und verstand bei Gelegenheit, die Werkzeuge einer Menge von Handwerken zu führen. Aber vor allem zeichnete er sich durch gesunde Auffassung und gediegenes Urteil in Verstandssachen sowohl im öffentlichen, wie im Privatleben, aus. Zwar gab er sich mit ersterm nicht eigentlich ab, weil seine zahlreiche Familie und sein geringes Vermögen ihn streng an sein Gewerbe fesselten; aber ich entsinne mich recht wohl, wie die Angesehenen des Ortes häufig zu
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